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Sehr geehrte Lehrpersonen,

„Bilal“ ist der Bericht des italienischen Journalisten Farizio Gatti, der sich zwischen 2005 und 2007 zum einen mit afrikanischen Flüchtlingen auf den Weg durch die Wüste gemacht hat und sich zum anderen unter falschem Namen in das Flüchtlingslager in Lampedusa aufnehmen und als Schwarzarbeiter in den Tomatenplantagen in Calabrien anheuern hat lassen. Gatti erzählt seine eigenen Erlebnisse, Eindrücke und Gefühle, er berichtet, was er über die Hintergründe und Bedin​gungen der Flüchtlingsbewegungen erfährt und erzählt von den vielen Menschen, die er auf seiner Reise trifft.

Der „Reisebericht“ von Gatti liegt dem Material zugrunde.  Der Text zeigt Menschen, die ganz ähnliche Schicksale erlitten haben wie viele der Menschen, die täglich bei uns als „Flüchtlinge“ ankommen oder durchreisen, und lässt die Leser_innen in der Beschreibung der Begegnungen und in impliziten und expliziten Kommenta​ren „hinter die Kulissen“ dieser Flüchtlingsbewegungen schauen, weist auf die Drahtzieher und die politischen und gesellschaftlichen Hintergründe hin.

Er verbindet sich auch gut mit vielen der Eindrücke, die der Fotograf Georg Hofer auf seiner Homepage http://www.georghofer.com/ vorstellt, besonders in der Sammlung „ways to vintl“.
Wir danken dem Antje Kunstmann Verlag für die Genehmigung, den Text zu verwenden. Da diese Ausgabe im Moment leider vergriffen ist, haben wir mit der Taschenbuchausgabe aus dem rororo-Verlag gearbeitet. Die Seitenzahlen beziehen sich auf letztere Ausgabe.
Die Arbeit mit den Zitaten aus dem Buch ist so angelegt, dass in 4 Gruppen gearbeitet wird, wobei jede Gruppe einen Themenbereich bearbeitet:

1 Menschen auf der Flucht
2 Durch die Wüste

3 Joseph und James – die legale Auswanderung
4 Lampedusa

 Am Schluss finden im Plenum ein Austausch der Ergebnisse und eine Diskussion statt, die Ver​netzungen schaffen und in der Eindrücke und Meinungen ausgetauscht werden.

Falls die Beschäftigung mit allen Teilen zu aufwändig erscheint, können auch nur einzelne Teile davon verwendet werden.
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Themenbereich 1

Menschen auf der Flucht

 „Bilal“ ist der Bericht des italienischen Journalisten Farizio Gatti, der sich zwischen 2005 und 2007 zum einen mit afrikanischen Flüchtlingen auf den Weg durch die Wüste gemacht hat und sich zum anderen unter falschem Namen in das Flüchtlingslager in Lampedusa aufnehmen und als Schwarzarbeiter in den Tomatenplantagen in Calabrien anheuern hat lassen. Gatti erzählt seine eigenen Erlebnisse, Eindrücke und Gefühle, er berichtet, was er über die Hintergründe und Bedin​gungen der Flüchtlingsbewegungen erfährt und erzählt von den vielen Menschen, die er auf seiner Reise trifft.

Ihr lest nun Textausschnitte aus dem Buch und bearbeitet Aufgaben dazu.

Ihr teilt euch in 4 Gruppen auf, jede Gruppe beschäftigt sich mit einem anderen Themenbereich:

1 Menschen auf der Flucht
2 Durch die Wüste

3 Joseph und James – die legale Auswanderung
4 Lampedusa

In der Arbeit mit den Texten ist es sinnvoll, die Texte zuerst für sich zu lesen. Die Aufgaben sind als Einzelaufgaben oder als Aufgaben in der Gruppe gekennzeichnet.

Arbeitsaufträge

Gatti hat einige Flüchtlinge in Agadez kennen gelernt und sich mit ihnen in einem Restaurantkiosk verabredet, um ihre Geschichten zu erfahren.

Aufgaben
Lies die Textausschnitte. 

1. Was hat die Männer und die Frau, die Gatti in Agadez trifft, veranlasst, ihre Heimat zu verlas​sen? Sammle die Gründe für die Flucht.

2. Diskutiert in der Gruppe und ordnet die Gründe in die Tabelle ein. Auch Mehrfachnennungen sind möglich.

3. Könnt ihr euch noch weitere Gründe für Flucht vorstellen?
	familiär
	gesellschaftlich
	politisch
	persönlich
	religiös
	wirtschaftlich
	kulturell
	anderes

	
	
	
	
	
	
	
	


Stellt die Ergebnisse aus euren Aufgaben der ganzen Klasse vor.

Textausschnitt 1.1. 

Daniel und Stephen entstammen der Bourgeoisie Nigerias.

Sie erzählen, dass ihre Eltern 1996 bei einem Autounfall ums Leben kamen. Als Lebensmittelhändler waren sie mit ihrem Auto unterwegs. [...] „Jahrelang haben wir bei unserer Großmutter gelebt, die damals schon siebzig war. Sie hat es uns an nichts fehlen lassen, aber sie ist im letzten Jahr gestorben. Wir waren auf der Universität [...]. Stephen hat Wirtschaft studiert, ich Pharmazie. Nach dem Tod der Großmutter haben wir an der hö​heren Schule Mathematik unterrichtet, um unser Studium zu finanzieren.“

„Und wann habt ihr beschlossen, nach Europa zu gehen?“

„Vor zehn Monaten“, antwortet Daniel, während Stephen zustimmend nickt: „Wir haben beschlossen aus​zuwandern, weil die Studiengebühren immer höher wurden. Wir wohnten im Studentenwohnheim. Für eine Stunde Schulunterricht be​kamen wir hundertfünfzig Naira,  [...] ungefähr einen Dollar. Die Schule konnte uns nur wenige Stun​den beschäftigen, und allein das Studentenwohnheim hat zehn​tausend Naira gekostet. Dazu kamen die Studiengebühren, die Bücher und das Essen. [...]

S. 117 – 118

Textabschnitt 1.2.

„Habt ihr nie versucht, legal nach Europa zu kommen, so​bald ihr den Entschluss gefasst hattet?“ „Daniel schon, denn er wollte nicht durch die Wüste“, erklärt Stephen. „Ich habe bei der italienischen Botschaft ge​fragt, aber kein Visum bekom​men“, fährt Daniel fort. „Man hat mir gesagt, ich müsste Bürg​schaften bei​bringen und zweihunderttausend Naira, fast zwei​tausend Dollar, zahlen.“

„Waren das Gebühren oder Bestechungsgeld?“ „Das weiß ich nicht.“ „[…] Der Beamte hat mir nicht einmal zugehört. Es war völlig zwecklos, ihm zu er​klären, dass ich mit zweihunderttausend Naira in Nigeria be​quem weiterstudiert hätte.“

S. 120 – 121

Textabschnitt 1.3.

Bill [...] flüstert mir zu: „Vielleicht kannst du mir helfen. Leute aus Morovia sind hinter mir her und wollen mich umbringen. Deshalb habe ich das Flüchtlingslager verlassen. Ich habe eine Diskette dabei, die ich nach Genf bringen muss, das ist meine Rettung. Darauf sind die Fotos meines Vaters, meiner Mutter und meiner Schwester und Dokumente über die Bankguthaben und den Besitz mei​ner Eltern. Die Diskette darf niemand finden, sonst bin ich am Ende.“ „Ist dein Vater denn in Liberia oder in Ghana?“

[... ] “ Mein Vater war stellvertretender Finanzminister. Er ist 1996 zusam​men mir meiner Mutter umge​bracht worden, das Haus wurde niedergebrannt, und meine Schwester ist seitdem verschwun​den. Nachdem meine Familie ausgelöscht war, habe ich drei Jahre lang bei einer Tante gewohnt. 1999 sind wir nach Ghana geflohen, wo die Vereinten Nationen Tausende von Kriegs​flüchtlingen aus Liberia in Lagern untergebracht haben. Aber aus Monrovia habe ich jetzt erfahren, dass man hinter mir her ist. Schau, dieses Papier hat mei​nem Vater gehört.“ Bill nimmt aus seinem Pass die zusammengefaltete Kopie eines Schweizer Bankzertifi​kats. Es lautet auf den Inhaber eines Girokontos mir dem gleichen liberianischen Nachnamen. „Das ist mein richtiger Name“, flüstert er, „bitte sag es niemandem weiter, denn die Leute, die mich suchen, wissen viel​leicht nicht, wie ich aus​sehe. Das ist meine einzige Rettung.“ 

S. 108 - 109

Textabschnitt 1.4.

Die einunddreißigjährige Catherine ist alleinerziehende Mutter. [...] „In Kamerun habe ich meine Tochter Gladis zurückgelassen. Sie ist dreizehn. Ich bin um ihretwillen weggegangen, denn ich bin nicht verheiratet.“ Auch sie gehört seit zwei Wochen zu den stranded people in Agadez. „Ich habe Glück gehabt, denn ich kann abends im ‚La Tuareg’[das Restaurant in dem Gatti sich mit den Flüchtlingen trifft] arbeiten.“ [...] „Sie ha​ben mir zehntausend Francs im Mo​nat versprochen, fünfzehn Euro. Im Kamerun-Haus, wo ich schlafe, muss ich genau zehntausend Francs zahlen für einen Teppich auf dem Boden.“[...]

„In Kamerun habe ich Informatik studiert und mein Diplom gemacht. Ich habe fünf Geschwister, mein jüngs​ter Bruder ist sechzehn. Ich bin das einzige Mädchen in der Familie und habe als Angestellte in ei​nem Arzneimittelunter​nehmen gearbeitet [...] Ich habe sechzigtausend Francs im Monat verdient... [...], das sind neunzig Euro. Meine Tochter geht zur Schule, und sie soll weiter zur Schule gehen. Nur wenn sie eine gute Ausbildung hat, wird sie nicht so enden wie ich. Aber wenn sie auf die Uni gehen will, rei​chen sechzigtausend Francs nicht.“  [...]

„Bei wem haben Sie Gladis gelassen?“ „Bei meiner Mutter und meinem Vater. Ich will eine bessere Zukunft für mich und Gladis. Im Februar habe ich beschlossen wegzugehen [...]“ „Wie wollen Sie das Geld zu​sam​menbringen, um weiterzureisen?“ „Ich hoffe auf das Trink​geld. Die letzten sechstausend Francs habe ich ausgegeben, um meinen Pass wiederzubekommen, den mir ein Soldat hier an einem Kontrollposten abge​nommen hat. In der Stadt habe ich einige Angebote bekommen, Geld zu verdienen, aber Sie können sich denken, welcher Art.“ „Welcher Art?“ „Prostitu​tion natürlich. Ich könnte in einer Woche aufbrechen. Aber ich halte durch, ich bin eine unabhängige Frau ... und hoffe, bald genügend Trinkgeld zusammenzuhaben.“ 

S. 128 – 129
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Themenbereich 2

Durch die Wüste

 „Bilal“ ist der Bericht des italienischen Journalisten Farizio Gatti, der sich zwischen 2005 und 2007 zum einen mit afrikanischen Flüchtlingen auf den Weg durch die Wüste gemacht hat und sich zum anderen unter falschem Namen in das Flüchtlingslager in Lampedusa aufnehmen und als Schwarzarbeiter in den Tomatenplantagen in Calabrien anheuern hat lassen. Gatti erzählt seine eigenen Erlebnisse, Eindrücke und Gefühle, er berichtet, was er über die Hintergründe und Bedin​gungen der Flüchtlingsbewegungen erfährt und erzählt von den vielen Menschen, die er auf seiner Reise trifft.

Ihr lest nun Textausschnitte aus dem Buch und bearbeitet Aufgaben dazu.

Ihr teilt euch in 4 Gruppen auf, jede Gruppe beschäftigt sich mit einem anderen Themenbereich:

1 Menschen auf der Flucht
2 Durch die Wüste

3 Joseph und James – die legale Auswanderung
4 Lampedusa

In der Arbeit mit den Texten ist es sinnvoll, die Texte zuerst für sich zu lesen. Die Aufgaben sind als Einzelaufgaben oder als Aufgaben in der Gruppe gekennzeichnet.

Arbeitsaufträge

Die Textabschnitte beschreiben Szenen aus der Fahrt durch die Wüste.

Aufgaben
Lies die Textausschnitte. 

1. Welche Hindernisse haben die Flüchtlinge zu überwinden? Sammle die Hindernisse, denen die Flüchtlinge begegnen.

2. Diskutiert und ordnet vermutliche Gründe für diese Hindernisse in folgende Tabelle ein. Auch Mehrfachnennungen sind möglich.
	persönlich
	gesundheitlich
	politisch
	gesellschaftlich
	wirtschaftlich
	kulturell
	andere

	
	
	
	
	
	
	


Stellt die Ergebnisse eurer Aufgaben der ganzen Klasse vor.

Textabschnitt 2.1.

Fünf Kilometer. Die ersten fünf Kilometer. Kaum eine halbe Stunde Fahrt, und schon muss der Laster an​halten. Aus einem Wachhäuschen an der linken Straßenseite treten drei bewaff​nete Polizisten heraus und las​sen alle Fahrgäste aussteigen. Es ist der erste Kontrollposten an der Ténéré-Piste. Wir müssen uns mit erho​benen Händen auf den Boden setzen. Einer der drei Männer in Tarnuniform zieht ein stehendes Messer aus dem Futteral und sticht in die Umhüllung der Kanister und Wasser​behälter. Er erreicht nur die, die ganz weit unten hängen. Dann verschwindet er hinter dem Wagen, findet aber anscheinend nichts und probiert es noch einmal. Einigen der auf dem Boden sitzenden Fahrgäste befiehlt er, die Schuhe auszuziehen. [...] Der Polizist sammelt die Schuhe einen nach dem anderen ein und schneidet die Sohle auseinander. [...] Wir schauen schweigend zu. Die an​deren beiden Polizisten gehen zwischen den niedergebeugten Gestalten hin und her und streichen mit zwei großen Gummi​schläuchen über die Körper. Sie schreien irgendetwas in einer unver​ständlichen Sprache. Dann wiederholen sie den Befehl auf Englisch und Französisch. Nur zwei Worte: mo​ney und argent. Sie wollen Geld. Wer barfüßig ist oder Sandalen trägt und nicht zahlt, wird hinter das Wach​häuschen gezerrt, wo weitere Stim​men zu hören sind. Wenig später vernimmt man unterdrückte Schreie. Hustenanfälle. Das Sirren einer Peitsche. [...] Die dicken Gummi​schläuche klatschen auf ihre mageren Rü​cken nieder. Die Poli​zisten holen weit nach oben aus, damit auch die hinter ihnen ge​nau sehen können, was sie in der Hand halten. Dann lassen sie den Schlauch niedersausen, bis der dumpfe Aufschlag und das stolz unterdrückte Wimmern des Opfers zu hören sind. [...]

Schließlich zahlt jeder zehn​tausend Francs, etwas mehr als fünfzehn Euro. Aber die Polizisten wollen mehr und drohen ihnen weiter. [...]

Ein einziger nimmt sein Gepäck. Die anderen hatten nichts. Langsamen Schrittes wie jemand, der nichts mehr erwarten hat, keh​ren sie in westlicher Richtung zurück „Sie mussten aussteigen, weil sie weder Geld, Schuhe oder Kleider hatten, um sie den Polizisten zu schenken“, sagt jemand. Die zwanzig gehen zu Fuß nach Agadez. Obwohl sie für die Fahrt bezahlt haben. Er​neut sind sie stranded people.

S. 155 - 157

Textabschnitt 2.2.

Er zieht tief den Rauch seiner Zigarette ein und antwortet lächelnd: „Sie haben gesagt, dass in den letzten vierundzwanzig Stunden zwei vielleicht mit Zigaretten beladene Sattelschlepper mit achtzig Auswanderern drauf vorbeigekommen sind. Außerdem der libysche Mercedes eben mit zweihundert Leuten. Dann noch ei​ner von uns aus dem Niger mit hundertfünfzig Personen, einer aus Tourayatte mit hundertachtzig und der deine, auf dem noch zweiundzwanzig Mann mitfahren müssen, die von den anderen übrig geblieben sind. Rechne zusammen, wie viele sind das?“ „Uns eingerechnet sind es ungefähr achthundert Menschen.“ „Das alles an nur einem Tag, die kleinen Geländewagen nicht eingerechnet. Stell dir vor, wie viele Menschen hier in einem Monat durchkommen. Siehst du, was das für ein Geschäft ist?“

S. 162

Textabschnitt 2.3.

Wie die Geschichte der letzten Jahre zeigt, errei​chen zwölf Prozent der Menschen, die von Libyen und Tu​nesien aufbrechen, Europa nicht. Zwölf Prozent kommen auf der Überfahrt um. Einige gehen über Bord. Einige werden ins Meer geworfen. Wieder andere verhungern und verdursten, wenn die Boote vom Kurs abkommen. Und wieder andere ge​hen mitsamt dem Boot unter. Wie die über zweihundert Passa​giere, die vor den Kerkennah-Inseln eine Beute der Fische wur​den. Der Kutter, auf dem sie zusammengepfercht wa​ren, sank auf dem Weg von Tunesien nach Italien. Zweihundertfünfzig Menschen waren an Bord gegangen. Die Stärksten konnten sich schwimmend so lange halten, bis Hilfe kam. Einundvier​zig Schiffbrüchige wur​den geborgen. Von den anderen konnte sich keiner retten. Neunundvierzig Leichen wurden geborgen, hun​dertsechzig blieben vermisst. Zwölf Prozent bedeutet, dass von den hundertzweiundachtzig Passagieren un​seres Lkws zweiundzwanzig sterben werden. Und wenn bei uns alle über​leben, werden vielleicht vierund​vierzig Menschen des nächs​ten umkommen. Oder sechsundsechzig des übernächsten. Und dann sind da noch Kofi, Oliver und die anderen Namenlosen, die bereits in der Wüste begraben sind: die stranded people, die das Meer nie zu Gesicht bekommen haben.

S. 173

Textabschnitt 2.4.

„Die Geländewagen sind zu gefährlich, denn sie sind klein und verirren sich leicht. Manchmal lassen die Fahrer alle aussteigen, um irgendetwas in Dirkou reparieren zu lassen. Sie sagen ihnen, dass sie zurück​kommen. Manchmal machen sie das und finden dann nieman​den mehr. Oder sie kommen gar nicht zurück. Nördlich der Hochebene von Djado, wenige Tagesreisen von der Grenze ent​fernt, lassen sie die Passagiere aussteigen, damit das Auto leich​ter ist. Sie lassen sich schieben und fahren dann einfach davon. Auf diese Weise sparen sich die Fahrer eine ganze Woche der Hin- und Rückreise. Sie wissen, dass sich niemand be​schweren wird, weil dreißig Menschen in der Wüste umgekommen sind.

S. 183
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Themenbereich 3

James und Joseph – die legale Auswanderung

 „Bilal“ ist der Bericht des italienischen Journalisten Farizio Gatti, der sich zwischen 2005 und 2007 zum einen mit afrikanischen Flüchtlingen auf den Weg durch die Wüste gemacht hat und sich zum anderen unter falschem Namen in das Flüchtlingslager in Lampedusa aufnehmen und als Schwarzarbeiter in den Tomatenplantagen in Calabrien anheuern hat lassen. Gatti erzählt seine eigenen Erlebnisse, Eindrücke und Gefühle, er berichtet, was er über die Hintergründe und Bedin​gungen der Flüchtlingsbewegungen erfährt und erzählt von den vielen Menschen, die er auf seiner Reise trifft.

Ihr lest nun Textausschnitte aus dem Buch und bearbeitet Aufgaben dazu.

Ihr teilt euch in 4 Gruppen auf, jede Gruppe beschäftigt sich mit einem anderen Themenbereich:

1 Menschen auf der Flucht
2 Durch die Wüste

3 Joseph und James – die legale Auswanderung
4 Lampedusa

In der Arbeit mit den Texten ist es sinnvoll, die Texte zuerst für sich zu lesen. Die Aufgaben sind als Einzelaufgaben oder als Aufgaben in der Gruppe gekennzeichnet.

Arbeitsaufträge

In diesen Abschnitten lernst du Joseph und James kennen. Sie möchten legal auswandern.

Aufgaben 

Lies die Textausschnitte.

1. Auf welche Hindernisse treffen sie? Welche Gründe könnten hinter diesen Hindernissen liegen? Sammle deine Überlegungen.

2. Diskutiert eure Ergebnissen und Vermutungen in der Gruppe.

3. Diskutiert in der Gruppe: Für wen bietet die illegale, für wen die legale Ausreise Vorteile? Für wen Nachteile?

Stellt die Ergebnisse eurer Aufgaben am Schluss der ganzen Klasse vor.

Textabschnitt 3.1.

Sie stellen sich vor. Der Kleinere heißt Joseph, ist siebenundzwanzig Jahre alt und hat Betriebswirtschaft studiert. Sein Bru​der James ist einunddreißig. Sie kommen aus Monrovia in Libe​ria. [...]

„Ich bin aufgebrochen, weil ich einen zweijährigen Sohn habe and a man is supposed to be a man. Wenn du siehst, dass deine Familie nicht genug zu essen hat, dann musst du, wenn du ein Mann bist, etwas unter​nehmen. Schau.“ Joseph zieht aus seiner Hosentasche eine Brieftasche mit drei Fotos, von denen eines ein Baby zeigt, das so rundlich ist wie alle Babys von wenigen Monaten: „Er heißt Joseph junior.“ Auf den an​deren beiden ist eine junge Frau mit geglätteten Haaren im Festtagsgewand zu sehen. Joseph lächelt, wäh​rend er das Bild betrachtet: „Das ist meine Frau.“ „Wo sind sie jetzt?“ „Im Flüchtlingslager Budu​buram bei Accra in Ghana.“ „Seid ihr vor dem Bürgerkrieg ge​flohen?“ „Bis zum Sommer haben wir durchgehalten. Ich habe für eine NGO gearbeitet, bei einer Organisation zur Prävention von Selbstmorden. Wir haben den Kindern geholfen. Wäh​rend des Kriegs haben sich viele Kinder umgebracht. Und du weißt sicher, wie fremd Kindern normalerweise der Gedanke an Selbstmord ist. Aber in Liberia nicht, da bringen sich auch Kinder um. Mein Bruder dagegen hat in der Verwaltung des Hotels Africa gearbeitet.“ [...]

„Schau dir das hier an.“ Joseph zeigt sei​nen Pass mit Visa für Australien und Slowenien, die 2002 ab​gelau​fen sind. «Die habe ich bekommen, nachdem ich meinen Pass an die australische und slowenische Botschaft in Kairo ge​schickt habe. Ich sollte an zwei Tagungen teilnehmen. Wenn ich erst in Slowenien gewesen wäre, hätte ich in Italien oder Österreich politisches Asyl beantragt. [...] Im Juli sind die Rebellen in unser Büro eingedrungen und haben es verwüstet. Sie haben mein Haus völlig zerstört und mir mein Auto gestohlen. Da habe ich meine Frau und meinen Sohn genommen, James genauso, und wir sind nach Ghana geflohen.

Die Flucht von Joseph und seinem Bruder James sind die Kollateralschäden eines schmutzigen Kriegs, bei dem es darum geht, umsonst nach schmutzigen Steinen zu graben, die man in aller Welt Diamanten nennt. [...] Im Flüchtlingslager konnte man nur bleiben, ohne etwas zu arbeiten. Eine Zeit lang wurden wir von der UNO unterstützt. Aber jetzt gibt es die UNO dort nicht mehr. Und im Lager muss man für alles bezahlen. Auch für das Brunnenwasser. Sogar für die Latrine muss man zahlen.“ 

S. 224 – 226

Gatti ist inzwischen wieder in Italien und ist mit Joseph und James per Mail in Verbindung. Die beiden haben es geschafft, durch die Wüste nach Libyen zu gelangen und versuchen nun mit ei​nem Visum nach Slowenien zu fliegen.

Textabschnitt 3.2.

Dienstag, 11. Mai, 19.11 Uhr. Ciao, Bruder, wir kommen voraussichtlich morgen gegen elf Uhr an und ru​fen dich dann von Ljubljana aus an. Nochmals tausend Dank für eine Hilfe. Auf Wiedersehen. Joseph und James.

S. 340

Textabschnitt 3.3.

Sonntag, 16. Mai, 17.27 Uhr. [...] Als wir an Bord des Alitalia-Flugzeugs gehen wollten, wiesen uns die li​byschen Beamten der Flughafenbehörde zu​rück. Sie fragten, woher wir das Visum hätten, und behaupte​ten, es sei gefälscht. Sie überprüften die Visa und stellten fest, dass sie echt waren. Dann sagten sie, wir bräuchten ein Tran​sitvisum. Wir sagten, das stimme nicht, und der Direktor von Alitalia sagte ihnen das​selbe. Daraufhin meinten die Beamten, sie könnten uns die Einreise nach Europa von Libyen aus nicht gestatten. Wir sagten ihnen, in unserem Land herrsche derzeit Krieg und es gebe von dort im Moment keine internationalen Flüge. Aber sie bestanden darauf, dass wir nach Westafrika zu​rückmüssten, wenn wir nach Europa wollten. Wir fragten, was denn der Unterschied sei, ob wir von Libyen aus nach West​afrika oder von Libyen aus nach Europa flögen. Daraufhin lie​ßen uns die Beamten festnehmen und einsperren. Wir wurden zwei Tage lang gefoltert und dann unter der Bedingung freige​lassen, dass wir innerhalb von sieben Tagen nach Westafrika zurückkehren. [...] Der Direktor von Alitalia sagte, er würde uns zwar gern behilflich sein, aber die Entscheidung liege allein in der Hand der libyschen Behörden. Er könne uns das Geld für die Tickets zurückerstatten, mehr nicht. Er empfahl uns, weiteren Ärger zu vermeiden. Die Li​byer, sagte er, würden Schwarzen die Ausreise nach Europa nicht gestatten, schon gar nicht per Flugzeug. Wir sind je wirklich ratlos. Und unser Visum für Slowenien läuft bald aus. […]  Joseph und James

S. 340-341

Textabschnitt 3.4.


Sonntag, 16. Mai, 22.36 Uhr. […] Und wir haben an das slowenische Kongressbüro ge​schrieben, das uns empfahl, Libyen zu verlassen und einen si​chereren Staat für die Ausreise zu finden. Unsere Papiere sind in Ordnung. Aber nach all dem, was uns in den vergangenen Ta​gen passiert ist, haben wir Angst. Und wir be​fürchten, dass sie uns wieder foltern, wenn wir weiter Probleme mit den Behör​den bekommen. Wenn du den Libyern gegenüber auf deinen Rechten bestehst, tun sie so, als würden sie kein Englisch ver​stehen, oder sa​gen, ihr Vorgesetzter sei nicht da. Dieses Land ist unanständig. [...]

S. 342

Die Spuren von Joseph und James verlieren sich irgendwo in Libyen. Gatti zieht seine Schlüsse aus der Geschichte.

Textabschnitt 3.5.

[…] Denn Joseph und James haben einen kapitalen, dramatischen und absolut dummen Fehler gemacht. Sie haben auf das Gesetz vertraut. Sie wollten durch den Haupteingang nach Europa einreisen, als freie Bürger, und nicht in Lampedusa an Land gehen. 

S. 346
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Themenbereich 4

Lampedusa
 „Bilal“ ist der Bericht des italienischen Journalisten Farizio Gatti, der sich zwischen 2005 und 2007 zum einen mit afrikanischen Flüchtlingen auf den Weg durch die Wüste gemacht hat und sich zum anderen unter falschem Namen in das Flüchtlingslager in Lampedusa aufnehmen und als Schwarzarbeiter in den Tomatenplantagen in Calabrien anheuern hat lassen. Gatti erzählt seine eigenen Erlebnisse, Eindrücke und Gefühle, er berichtet, was er über die Hintergründe und Bedin​gungen der Flüchtlingsbewegungen erfährt und erzählt von den vielen Menschen, die er auf seiner Reise trifft.

Ihr lest nun Textausschnitte aus dem Buch und bearbeitet Aufgaben dazu.

Ihr teilt euch in 4 Gruppen auf, jede Gruppe beschäftigt sich mit einem anderen Themenbereich:

1 Menschen auf der Flucht
2 Durch die Wüste

3 Joseph und James – die legale Auswanderung
4 Lampedusa

In der Arbeit mit den Texten ist es sinnvoll, die Texte zuerst für sich zu lesen. Die Aufgaben sind als Einzelaufgaben oder als Aufgaben in der Gruppe gekennzeichnet.

Arbeitsaufträge

Gatti lässt sich als kurdischer Flüchtling namens Bilal im Flüchtlingslager Lampedusa aufnehmen.

Aufgaben
Lies die Textstellen.

1. Was erfährst du von den Zuständen im Lager zu der Zeit, als Gatti dort war? Sammle Beispiele für a) menschenwürdigen oder b) menschenverachtenden Umgang mit den Flüchtlingen.

2. Hast du den Eindruck, dass die Bediensteten im Lager auf ihre Aufgaben dort vorbereitet sind? Begründe deinen Eindruck.

3. Sammelt in der Gruppe eure Ergebnisse und diskutiert sie? Unterscheiden sich eure Meinun​gen und Eindrücke? Woran könnte das liegen?
Stellt die Ergebnisse eurer Aufgaben am Schluss der ganzen Klasse vor.

Textabschnitt 4.1.

Hunderte Einwanderer sitzen zwischen zwei Fertigbaracken und vier Containern in Zehnerreihen auf dem Asphalt. „Heute sind wir bei 447 angelangt“, hatte im Identifizierungsbüro je​mand gesagt. Die Carabinieri schreien und lachen. Auf ihren Uniformen tragen sie das rote Abzeichen ihrer Einheit: „I Bri​gata Mobile“. „Nach hinten, Bewegung, Bewegung“, brüllt ei​ner von ihnen. Bilal stellt sich ganz nach hinten […]. Zwei Rinn​sale einer violettfarbenen Brühe aus einer Tür zur Rechten brei​ten sich am Boden aus, mitten zwischen den Leuten. Es stinkt nach Fäkalien und Urin. „Hinsetzen“, brüllt ein Carabiniere. Er ist kaum älter als zwanzig, ein kräftiger, blasser Kerl mit Brille: „Sit down, my friends, sit down“, befiehlt er. „Aber dort hin​ten ist es eklig“, gibt sein bulliger Kollege in neapolitanischem Dialekt zu bedenken. […] „Der Maresciallo hat gesagt, sie sollen sich hinsetzen“, gibt der andere zurück. „Sit down, my friends. Sit down.“ Er fängt wieder an zu brüllen, tritt von hinten auf einen zu, der noch steht, und schlägt ihm mit seinen Lederhand​schuhen auf die Ohren.

Bilal und die anderen haben sich auf die Fersen gekauert, um nicht mit der stinkenden Flüssigkeit in Berüh​rung zu kommen. Aber das genügt den Carabinieri nicht. Um nicht geschlagen zu werden, müssen sie sich den Hintern nass machen.
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Textabschnitte 4.2.

[…] Bilal und die anderen müssen mehr als eine Stunde zusammengekauert sitzen bleiben, und nach dem Appell heißt es Schlange stehen fürs Mittagessen. Ein Plastik​teller mit Nudeln und Thunfisch. Ein weiterer mit Häppchen, vielleicht aus gebratenem Fisch, und süßsaurem Gemüse. Ein Brötchen. Ein Apfel. Eine Zwei-Liter-Flasche Wasser, die man sich zu zweit teilen muss. Keine Trinkbecher. Eine Möglich​keit, miteinander ins Gespräch zu kommen, aber auch ein Ri​siko, wenn jemand eine ansteckende Krankheit hat.

Auch Bilal wurde nicht vom Lagerarzt untersucht. Man isst am Boden unter der sengenden Sonne, legt Brötchen und Ap​fel auf dem Asphalt oder Mäuerchen ab. Am Nachmittag gilt es, einen schatti​gen Platz zu finden. Die doppelstöckigen Prit​schen der Schlafsäle sind alle belegt. Zu Dutzenden schlafen sie sogar auf den Tischen der Kantine. 
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Textabschnitte 4.3.

„Bilaaaal“, schreien sie. Der Polizist spricht Italienisch mit ihm: „Los, komm mit, wir wollen dich noch mal verhören.“ Es ist Sams​tag. Der Tag ist fast zu Ende, und die beiden arbeiten immer noch. [...] Bilal antwortet auf Englisch, was der Polizist nicht versteht. Er ruft eine Dolmetscherin zu Hilfe, eine zierliche, anmutige Marokkanerin, die Bilal noch nicht kennt. Sie ist es, die über den Bestimmungsort Tausender Aus​gewiesener entscheidet, denn sie befindet über den Herkunfts​ort der arabischen Einwanderer entsprechend ihrem jeweili​gen Akzent. „Sprichst du Englisch?“, wird sie vom Polizisten gefragt. „Sehr wenig. Nur Italienisch und Ara​bisch“, antwor​tet sie. „Aber der hier will Englisch sprechen“, sagt der Polizist. […] „Also, versuch rauszufin​den, ob er wirklich aus dem Irak kommt, wie er behauptet“, stöhnt der Polizist.

„Guten Abend, sprichst du Arabisch?“, fragt die Dolmet​scherin auf Arabisch. „Ja.“ Die Antwort auf Ara​bisch ist ein​fach. „Wie heißt du, und woher kommst du?“ Diese Frage wird ihm heute schon zum vierten oder fünften Mal gestellt. Bi​laI antwortet knapp, gleichfalls auf Arabisch. Sie schließt eine Frage an, die Bilal nicht versteht. Jetzt geht es darum, die Re​aktionen der Dolmetscherin zu prüfen. „Inschallah“, so Gott will, sagt er vage und wartet ab. Eine weitere unverständliche Frage. „Inschallah“, wiederholt Bilal und breitet die Arme aus wie ein Prediger. Eine neue Frage. Bilal ahnt, was sie bedeu​ten könnte. Er wiederholt auf Arabisch, dass er aus Kurdistan kommt. […] Wieder eine unverständ​liche Frage. „Gott sei Dank, ja“, improvisiert Bilal. Dann sagt er auf Englisch, dass Arabisch die Sprache der Besatzer Kur​distans sei und er sich weigere, Arabisch zu sprechen; und dass er Englisch sprechen könne, falls in Lampedusa niemand Kur​disch verstünde. Bilal kann kein Kurdisch.

Die Dolmetscherin ebenso wenig. In radebrechendem Eng​lisch wiederholt sie immer wieder, dass die Poli​zisten das Ver​hör im Büro und nicht hier vor dem Tor fortsetzen wollen.“ Am Ende versteht keiner mehr den anderen. „[…] Er fragt, ob er morgen vernommen werden kann, auf Englisch“, erklärt sie den Polizis​ten. Sie werfen einen Blick auf ihre Uhr, breiten resigniert die Arme aus. „Also gut, dann machen wir mor​gen mit einem anderen Dolmetscher wei​ter“, sagt der Polizist mit den hellen Augen. „Aber konnten Sie we​nigstens eruieren, ob er Kurde ist oder Rumäne?“ „Er ist kein Rumäne“, antwortet die Dolmetscherin in aller Unschuld, „er spricht ausgezeichnet Arabisch.“ Die Carabinieri verschließen das Tor. Bilal hat die Prüfung bestanden. Aber spricht man eine Sprache ausgezeichnet, wenn man nur ein paar Brocken kann?

S. 438 – 439

Textabschnitt 4.4.

Das Mittagessen ist schon ausgegeben. Der Tisch, die großen Töpfe und die Sixpacks mit den Wasserfla​schen, die sonst stun​denlang in der Sonne schmoren, werden bereits weggeräumt. Der diensthabende Briga​diere sieht Bilal kommen. Er öffnet das Tor und macht den Koch aufmerksam: „Da ist noch einer.“ Bilal betritt den Käfig. Er nimmt den Plastikteller mit Nudeln, einen zweiten Teller mit irgendetwas Gebratenem und einge​legtem Gemüse als Beilage, dann den Apfel und dreht sich um. „Warte, du hast das Brot verges​sen“, ruft ihm der Brigadiere nach. Bilal wendet sich um, dabei fällt ihm auf, dass er auf einen italienisch ge​sprochenen Satz reagiert hat. Ein unverzeihlicher Fehler, aber zu spät. Der Brigadiere kennt Bilals Ge​schichte nicht. Er lächelt ihn nur an, legt ihm das Brot auf den Teller. Bi​lai bedankt sich auf Arabisch. Und der Brigadiere führt ihn zu einem freien Plätzchen auf dem Gehweg, indem er ihm leicht die Hand auf den Rücken legt.

Während sich Bilal auf den Boden setzt, wird ihm klar, dass er sich nicht wegen des italienischen Satzes umgedreht hat. Nein, er hat sich umgedreht, weil freundlich, ja höflich mit ihm gesprochen wurde. Dieser Brigadiere und seine Mannschaft sind ihm schon am Vormittag aufgefallen. Es sind Carabinieri im Einsatz​anzug, aber sie brüllen nicht. Sie beleidigen und de​mütigen niemanden. Im Käfig sind Feuerzeuge verboten, und so strecken diese Carabinieri die Hand durchs Gitter und zün​den den Rauchern ihre Zigaretten an. Sie siezen die Internier​ten und behandeln sie als Menschen. Auch hier drin kann man also human bleiben. Die​sen Brigadiere sollten sie zum General machen. Bilal ist sich sicher, dass das nie geschehen wird.
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